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Wie der Stein ins Rollen kam oder was andere als Vorwort bezeichnen würden





  Im Laufe meines Studiums und im Zuge meiner beiden Staatsexamina habe ich viele Arbeitsblätter und Materialien selbst entworfen. Warum möchtest du wissen?1 Weil ich selten genau das Material gefunden habe, das meinen Vorstellungen entsprach. Möglicherweise hätte es das Material gegeben, jedoch hatte ich weder die Zeit es zu suchen, noch das Geld es zu kaufen.




  Ähnlich ging es mir zu Beginn meines Studiums und auch später noch. Ich hätte mir ein Buch gewünscht, das mir nicht zu wissenschaftlich und verkopft einen Einblick in das Lehrerdasein gibt. Möglicherweise sogar von jemandem geschrieben, der selbst noch nicht so lange in dem Beruf arbeitet, um mir so auf authentische und ungeschönte Weise davon zu berichten. Vielleicht sogar mit Tipps, Anekdoten und Hintergrundinformationen, die einem im Normalfall nicht zugänglich wären, obwohl es vielleicht genau diese Dinge sind, die mir hätten zeigen können, ob dieser Schritt für mich die richtige Entscheidung ist. Es geht mir nicht darum zu belehren, auch wenn uns Lehrern das gerne unterstellt wird, denn belehren ist unser Job und wir haben auch gerne mal Pause vom Job. Mein Wunsch ist es, junge Leute dabei zu unterstützen, wohl eine der wichtigsten Entscheidungen in ihrem Leben zu treffen. Das Studium selbst ist dabei leider wenig aussagekräftig, an einer Pädagogischen Hochschule möglicherweise aussagekräftiger als an einer Universität, aber immer noch nicht aussagekräftig genug. In meiner kurzen Dienstzeit habe ich miterleben müssen, wie vier junge Menschen ihren Vorbereitungsdienst abbrechen mussten. Entweder, weil sie sich selbst eingestehen mussten, den falschen Beruf für sich gewählt zu haben, oder weil sie die Prüfung zum zweiten Mal nicht bestanden haben. Hier frage ich mich immer wieder, wieso die Erkenntnis auf beiden Seiten erst so spät kommen muss.




  Sicherlich sind alle Dinge, die in diesem Buch zu lesen sind subjektiv gefärbt, alles andere als wissenschaftlich und hinsichtlich der Daten so verändert, dass sich hoffentlich niemand im Buch wiedererkennt und möglicherweise vor den Kopf gestoßen fühlt. Dennoch denke ich, dass es dazu dienen kann, den Beruf des Lehrers aus einer neuen, bislang für viele unzugänglichen Perspektive betrachten, und auf dieser Grundlage eine bessere Entscheidung fällen zu können.




  Das Buch soll jedoch auch für diejenigen unter euch sein, die mit dem Lehrerberuf nur mittelbar zu tun haben wie z.B. Eltern, (Paten)Tanten und –Onkel, Großeltern etc. Und zuletzt hoffe ich, dass es selbst für Menschen, die mit Lehrern, die eigenen Schulzeit ausgenommen, nichts zu tun haben interessant, kurzweilig und einfach unterhaltsam ist.




  Neben diesen “ach so selbstlosen Gründen“ gibt es aber auch noch andere Gründe. Eine Freundin von mir hat erst kürzlich ihr Manuskript, das ich korrekturgelesen habe, an einen Verlag geschickt und eine Zusage dafür bekommen. Das hat mir Mut gemacht, es selbst auch zu versuchen. Ich schreibe ständig eigene Geschichten für meine Klassen in Deutsch und habe schon mehrere Buchprojekte angefangen, jedoch bin ich immer irgendwo stecken geblieben und hatte dann keine Lust oder keinen Mut mehr. Ich führe seit meinem achten Lebensjahr Tagebuch. Mittlerweile bin ich 34 Jahre alt, also kannst du dir vorstellen, wie viele Tagebücher ich in meinen Schränken habe. Allerdings bin ich seit zirka fünf Jahren dazu übergegangen, nur besondere Tage in meinem Tagebuch festzuhalten, so dass ich mittlerweile eher selten etwas darin notiere. Dieses Buch, völlig unabhängig davon ob es jemals publiziert wird, ist auch eine Art Tagebuch. Ein Tagebuch über mein Berufsleben zum jetzigen Zeitpunkt. Wer weiß wie es ausgesehen hätte, wäre es erst nach zehn Jahren Berufserfahrung geschrieben worden. Das ist überhaupt die Idee: Ich schreibe alle fünf Jahre ein neues Buch, so dass man die Veränderungen im Laufe der Jahre sehen kann, bis hin zum Burn-Out ; ).




  Als ich begonnen habe, dieses Buch zu schreiben, hatte ich immer den Rat eines guten Freundes im Hinterkopf, der zu sagen pflegte: „Vivien, egal was du tust, du musst dafür sorgen, dass du hervorstichst! Denn nur wer hervorsticht wird bemerkt, und nur wer bemerkt wird, bekommt eine Chance!“ Das zielte damals auf meine Bewerbungen ab, die er als total langweilig bezeichnete und mir garantierte, dass sie auf den „Auf-keinen Fall-Stapel“ kämen. Um seinen Rat zu befolgen (denn er hat mir schon so manchen Dienst erwiesen), schrieb ich das Buch zunächst so, dass ich immer die weibliche Form aller Personen als Standardform nutzte, also: Lehrerinnen, Dozentinnen, Schülerinnen, Lehramtsanwärterinnen, Kolleginnen....




  Der Grund dafür war ganz einfach. Bislang war es immer so und ist auch noch so, dass die männliche Form die Standardform darstellt. Früher war es selbstverständlich und heutzutage wird im Zuge der „political correctness“2 zumindest immer irgendwo erklärt, dass die männliche Form selbstredend die weibliche Form mit einschließt. Doch genau aus diesem Grund fand ich den Gedanken gut, dass ich ein Buch schreibe, in welchem es genau umgekehrt ist: Die weibliche Form ist die Standardform und in einer Bemerkung wird darüber informiert, dass die weibliche natürlich auch die männliche Form enthält (und zwar wortwörtlich und nicht nur sinngemäß!). Jedoch bin ich in meinem Vorhaben eingeknickt, weil es sich einfach furchtbar liest, oft auch furchtbar aussieht und so gar nicht ökonomisch ist. Ansonsten hätte ich es ganz sicher durchgezogen!




   




  Nun wünsche ich dir viel Spaß und Freude beim Lesen, und hoffe, dass dir das Buch...




  

    	...bei deiner Entscheidung für oder gegen den Lehrerberuf hilft.




    	...dabei hilft, mit gängigen Vorurteilen abzuschließen.




    	...einige nette Stunden bereitet, in denen du so richtig schön abschalten kannst.




    	...gefällt und dich ab und zu zum Lachen oder zumindest zum Schmunzeln bringt.


  




   




  Deine Vivien Saile




  
Universität (welche spielt keine Rolle)





  Es ist unglaublich, wie wenig ich doch tatsächlich aus dem Studium mit in den Lehrerberuf genommen habe.




  Jedoch hatte meine Uni einen bedeutenden Vorteil anderen Universitäten gegenüber: Gleich das erste Semester war ein Praxissemester. Das hieß konkret, dass man ein Semester lang zwei Tage in der Woche an der Schule verbrachte, um dort zu hospitieren, aber auch um selbst Unterrichtserfahrungen zu sammeln. Die restliche Zeit besuchte man regulär die Kurse an der Uni. Begleitet wurde das Praxissemester durch dazugehörige Seminare, in welchen sich die Erstsemester austauschen konnten. So hat man relativ schnell gemerkt, ob man sich für das richtige Studium entschieden hat, oder auch nicht. Ein weiterer Vorteil war, dass man gleich von Beginn an eine feste Gruppe hatte, in welcher ein Kennenlernen sich praktisch von selbst ergab. Wie häufig höre ich auch heute noch, dass Menschen ihren Vorbereitungsdienst abbrechen, weil sie festgestellt haben, dass Schule und Unterricht nicht ihren Vorstellungen entsprechen. So absurd, wie sich das jetzt anhören mag, ist es gar nicht. Es ist nämlich zweierlei, sich mit der Theorie zu beschäftigen oder aber vor einer Horde von Kindern bzw. Jugendlichen zu stehen, und diese dann auch noch motivieren zu müssen. Es verhält sich wie mit dem Spruch: „Lesen lernt man durch Lesen.“ Erst wenn man selbst der Unterrichtende ist, kann man mit Gewissheit ja oder nein dazu sagen, und keinen Moment früher! Aus diesem Grund appelliere ich an alle Verantwortlichen der Universitäten und Pädagogischen Hochschulen: Führt ein Praxissemester ein, und zwar gleich am Anfang des Studiums und nicht erst in der Mitte oder gar am Schluss! Es ist ein Armutszeugnis für diese Institutionen, wenn junge Menschen Jahre ihres Lebens vergeuden, nur weil die Ausbildungsstruktur defizitär ist.




  Nun aber zu einem anderen Thema. Wenn man hört, jemand ist Dozent an der Universität, hört sich das doch sehr wichtig an. Was sich jedoch manchmal dahinter verbirgt, möchte ich im Folgenden berichten:




  Ein schon betagterer Dozent lebte offensichtlich sehr nach dem Motto: „Ich möchte wenig investieren aber viel herausbekommen...für mich natürlich.“ Das bedeutete für alle, die seine Kurse besuchten, dass sie gleichzeitig die Unterrichtenden waren. Nein, ich übertreibe nicht. Die erste Veranstaltung nutzte er, um die Anwesenheit festzustellen, und sofort danach ging er ans Werk und verteilte verschiedene Themen an die Studenten. Und so war der Kurs eine Aneinanderreihung von Vorträgen, gehalten von lauter Erstsemester-Studenten, also auch mir. Gut, zwischendurch gab es auch mal eine Exkursion, doch auch hier wurden die Vorträge von uns Studenten gehalten. Ich finde diesen Umstand zwar immer noch unfassbar, jedoch war der Kurs so sicherlich interessanter, da der Dozent nichts von Intonation und Körpersprache hielt, so dass ich schon nach nur fünf Minuten seiner monotonen und steifen Art des Sprechens mit der Müdigkeit zu kämpfen hatte. Hatte ich erwähnt, dass er zu seinen Sprechzeiten (einmal in der Woche für zwei Stunden!!!) häufig nicht anwesend war und auch schon sehr früh das Unigelände verließ?




  Fairerweise muss ich hinzufügen, dass dieser Dozent tatsächlich eine unrühmliche Ausnahme war. Alle anderen Dozenten zeichneten sich durch Engagement und lange Arbeitstage aus und, das Beste, sie hielten ihre Vorträge selbst.




  Frau Klint war mit Abstand die beliebteste Dozentin an der ganzen Uni. Als ich sie das erste Mal sah bekam ich einen Schreck, denn durch eine Krankheit hatte sie eine Art Deformierung des Kopfes, zudem war sie klein, dicklich und grauhaarig. Ich möchte also nie wieder von jemandem hören, Beliebtheit habe etwas mit attraktivem Aussehen zu tun! Und auch mir ging es nicht anders. Sie war einfach toll. Sie sprach Dinge aus, die jeder dachte, die sich jedoch keiner laut traute zu sagen. Gerne amüsierte sie sich auch auf eigene Kosten. Doch allem voran ließ sie uns an ihren vielen, sehr interessanten, manchmal auch traurigen persönlichen Erfahrungen teilhaben. Und sie hatte eine große Klappe. Das führte jedoch auch dazu, dass sie enorm viele Examensarbeiten zu bewerten hatte, da alle sie als Erstkorrektorin haben wollten. Die anderen Dozenten dagegen hatten nur wenige Examensarbeiten zu korrigieren, was im Nachhinein betrachtet eine doppelte Ungerechtigkeit darstellt, aber wieso sollte es in der Uni anders zugehen als im wirklichen Leben.




  Der Hauptunterschied von Schule zu Uni ist, dass man sich in der Uni alles selbst zusammenbasteln muss. Welche Kurse hat man zu absolvieren, wann finden sie statt, auf welche Prüfungen muss man sich vorbereiten, was sind die Prüfungsschwerpunkten etc. Nach 11 Semestern (ich hatte mein Fach von Deutsch auf Englisch und von der alten zur neuen Studienordnung gewechselt) standen dann also die Abschlussprüfungen des 1. Staatsexamens an. Und obwohl ich zu dem Zeitpunkt bereits ein alter Hase war, ist mir doch ein fataler Fehler passiert. Im Bereich Grundschulpädagogik musste ich für die Prüfung nämlich drei Prüfungsschwerpunkte benennen, hatte mich jedoch nur auf zwei Prüfungsschwerpunkte vorbereitet. Leider fiel der Fehler erst unmittelbar vor Beginn der Prüfung auf. Frau Klint kam nämlich aus dem Prüfungsraum heraus und gab mir den Prüfungszettel mit den Worten: „Schreiben sie hier bitte ihre drei Prüfungsschwerpunkte auf!“. Mein Herz setzte aus und ich sagte ihr, ich hätte nur zwei Prüfungsschwerpunkte vorbereitet, woher ich die Information hatte, weiß ich heute leider nicht mehr, aber ich bin selbst schuld, weil ich die Information nicht geprüft hatte. Ich stand regelrecht unter Schock. Und was tat Frau Klint? Ohne mit der Wimper zu zucken fragte sie mich nach den beiden Schwerpunkten und diktierte mir einen dritten Schwerpunkt. Dann verschwand sie mit den Worten: „Keine Sorge, das kriegen wir hin!“, im Prüfungsraum.




  In den wenigen Minuten, die ich noch warten musste, sah ich bereits meine gesamte Lehrerinnen-Karriere den Bach heruntergehen, bevor sie überhaupt erst begonnen hatte. Mir war richtig elend zumute. Von solchen Situationen träumt man doch normalerweise, sie geschehen nicht wirklich...




  Dann ging die Tür auf und Frau Klint bat mich mit einem Lächeln herein. Die Prüfung begann also und ich fühlte mich wie auf dem Weg zum Schafott. Nach den ersten Prüfungsminuten merkte ich, dass ich auf alle Fragen eine Antwort wusste und wurde etwas zuversichtlicher und auch selbstbewusster. Als die Prüfung zu Ende war, wurde ich nach Draußen gebeten, damit die beiden Prüferinnen sich auf eine Note einigen konnten. Als ich wieder hereingebeten wurde und mir das Ergebnis gesagt wurde, dachte ich zunächst mich verhört zu haben, denn ich hatte die Prüfung mit 1,3 bestanden. Aus meiner Sicht hatte ich an diesem Tag eine zweite Chance bekommen. Gut, ich übertreibe, denn auch mit nur zwei Teilgebieten wäre ich sicherlich nicht durchgefallen, dennoch war mir zu diesem Zeitpunkt mehr als bewusst, dass meine Abschlussnote darüber entscheiden würde, wie schnell und ob ich einen Vorbereitungsdienst-Platz bekommen würde. Ich habe mich herzlich und überschwänglich bei beiden bedankt und es dann kaum aus dem Raum herausgeschafft, wo ich dann in einer abgelegenen Ecke in Tränen der Erleichterung und Dankbarkeit ausbrach.




  Den größten Teil meines Studiums habe ich als Absitzen empfunden. Die praktischen Anteile konnte man an einer Hand abzählen und der riesige Theorieteil ist bei mir schon längst im Papierkorb gelandet. Aus sehr vielen Ringordnern habe ich tatsächlich nur eine Essenz von zwei Ringordnern behalten. Auch die Tests und Prüfungen unterschieden sich in absurdem Maße voneinander. Da gab es Prüfungen, die man gänzlich ohne sich darauf vorbereitet zu haben bestehen konnte, bei anderen Prüfungen fielen regelmäßig 80% aller Studenten durch (Psychologie-Ringvorlesung!).




  Schön war es in der Uni auf viele Leidensgenossinnen zu treffen, zu einer von ihnen habe ich heute noch Kontakt, genaugenommen gehört sie sogar zu meinen besten Freundinnen.




  Zum Mensaessen muss ich wohl kaum etwas sagen...halt Mensaessen.




  Das Allerschlimmste war jedes Jahr das Einschreiben in die unterschiedlichen Kurse. Das ist heute sicherlich anders (das muss ich noch recherchieren, wenn ich Lust dazu habe) doch ich habe 1999 mit dem Studium begonnen, und damals war es wirklich der Graus. Es ist fast vergleichbar mit dem Run auf einen Supermarkt, wenn es mal wieder eines der Super-Sonderangebote gibt: Die Menschen übernachten quasi vor dem Laden, um sich einen Platz ganz vorne zu sichern. Und so ähnlich war es auch am Tag der Einschreibung. Ok, ich habe nicht wirklich jemanden gesehen, der dort übernachtet hat, jedoch begann die Einschreibung um 8 Uhr und einige der Studenten waren bereits um 4 Uhr vor dem Gebäude!! Ich habe damals sogar mal ein Foto gemacht, weil die Situation einfach so skurril war. Hunderte von jungen Menschen, die sich im Flur der Uni stapelten und in Räume drängten, in welchen die heißbegehrten Listen für die Kurse auslagen. Völliges Fehlmanagement. Es konnte am Ende des Studiums sogar passieren, dass man niemanden gefunden hat, der einem noch die Prüfung abnehmen konnte, so dass man ein weiteres Semester studieren bzw. warten musste. Andere mussten ein weiteres Semester ranhängen, weil ihnen noch ein Kurs fehlte, in den sie nicht hereingekommen waren (tja, selbst schuld, wenn man nicht um 4 Uhr vor der Uni steht!). Aus jetziger Sicht unfassbar. Damals war es fast ein wenig lustig, zumindest solange man nicht selbst betroffen war.




  Zuletzt möchte ich noch etwas über die Machtschweine der Uni schreiben. So musste ich während meines Studiums mehrere Hausarbeiten verfassen. Das sind wissenschaftliche Arbeiten zu einem bestimmten Thema, das man mit dem entsprechenden Dozenten abspricht, die meist so um die zehn Seiten lang sein sollten. Eine Hausarbeit fiel mir besonders schwer. Das Thema hatte ich telefonisch mit der Dozentin abgesprochen und schon dort hatte ich das Gefühl, dass sie mich nicht mag. Jedenfalls legte ich ihr einige Wochen später die Hausarbeit vor und sie tat völlig überrascht. Dann kam der Hammer, sie behauptete, ich hätte das Thema so gar nicht von ihr absegnen lassen. Ich traute meinen Ohren nicht, doch alles Argumentieren half nichts, sie gab mir ein neues Thema. Völlig geladen ging ich zur Studienberaterin der Uni und schilderte ihr die Situation. Doch wie anzunehmen war sagte sie mir nur, wir hätten uns wohl missverstanden und sie könne mir da auch nicht helfen. Na vielen Dank.




  Ein anderes Mal hatte ich in Amerikanischer Literatur eine Hausarbeit fertig, doch der Dozent nahm diese nicht mehr an, weil der Abgabetermin um einen Tag überschritten war. Damals regte ich mich sehr darüber auf, heute kann ich ihn durchaus verstehen, wobei ich seine Konsequenz immer noch sehr hart finde. Die Arbeit hatte ich auf Englisch verfasst und es hatte mich unglaublich viel Zeit gekostet.




   




  Eine letzte „Leidensgeschichte“ in diesem Zusammenhang ist eine, die mir mein Mann heute noch vorwirft. Er wollte so gerne mit mir nach Australien fliegen und dort einige Wochen das Land erkunden. Ich blies die Aktion jedoch ab, da ich mich auf meine Englisch-Zwischenprüfung vorbereiten wollte. Tja, und diese Entscheidung bereue ich bis heute. Der Tag meiner Zwischenprüfung sah nämlich folgendermaßen aus: Ich klopfte an die Bürotür des Professors. Dieser kam herausgeeilt und sagte, er müsse schnell zu einem wichtigen Termin. Als ich ihm dann sagte, ich hätte den heutigen Termin als Zwischenprüfungs-Termin vom Prüfungsamt bekommen, blieb er verdutzt stehen, kratzte sich am Kopf und bat mich dann in sein Büro. Dort sollte ich Platz nehmen, was ich auch tat, um dann zu warten, bis er eine weitere Dozentin aus dem Bereich Anglistik und Amerikanistik herangeschafft bekam. Als er mich allen Ernstes fragte, was denn mein Thema sei, überlegte ich kurz, ob ich dieser Farce hier nun besser ein Ende setzen sollte, entschied mich jedoch dagegen. Na ja, wenigstens habe ich noch eine Zwei bekommen. Trotzdem habe ich mich furchtbar geärgert. Ich habe dieser Zwischenprüfung so viel Wert beigemessen und mir nicht einmal eine kleine Auszeit (damit meine ich den Australien-Trip) gegönnt, und tatsächlich war es dann nur ein Zwischen-Tür-und-Angel-Gespräch mit einem völlig verpeilten Professor, der schnell in die Kaffeepause wollte, und einer Dozentin, die gerade bei der Kaffeepause gestört worden war.




  Mein erstes Staatsexamen bestand eigentlich nur aus Auswendiglernen. Allerdings waren das wirklich Massen an Daten und Texten, die ich mir da merken musste. In einem Zeitraum von zwei Monaten nahm ich durch die viele Arbeit zehn Kilo ab. Leider nahm ich sie später fast genauso schnell wieder zu.




  Es ging sogar so weit, dass ich in dieser Lernphase keine Freunde traf, meinem Mann den gesamten Haushalt, den Hund und alles andere aufs Auge drückte und alles, was in irgendeiner Weise Zeit beanspruchte – also auch Essen ; ) – einfach strich.




  Diese Zeit war wirklich übel. Hier entstand meine berühmte Liste der Sachen, die ich unbedingt machen wollte, wenn die Prüfungen vorbei waren. Darauf stehen gar keine spektakulären Sachen, vielmehr ganz banale Dinge. Aber sieh` selbst:




  

    	Mit Thor (unserem Hund) durch Wälder und Felder streifen.




    	Langes, ausgedehntes Baden mit Duftölen, Kerzen und Musik.




    	Mich in eine Buchhandlung setzen und schmökern.




    	Spieleabende mit Freunden.




    	Kochabende mit Freunden.




    	Lange, ausgedehnte Telefonate mit Freunden.




    	Ein Buch meiner Wahl lesen (um Himmels Willen nichts, was mit Schule zu tun hat!!!!)



  




  In dieser Zeit hat mein Mann mich unglaublich unterstützt. Ohne Fragen oder Murren übernahm er von jetzt auf gleich sämtliche Arbeiten im Haushalt, er ging die Runden mit dem Hund alleine, er kaufte ein, er setzte mir sogar belegte Brote vor und bat mich, doch endlich etwas zu essen. Morgens wachte ich regelmäßig bereits um 5 Uhr auf, weil die vielen Gedanken in meinem Kopf mich nicht mehr schlafen ließen. Abends kam ich meist erst weit nach Null Uhr in die Federn. Und auch hier waren es wieder die vielen Gedanken und Überlegungen, die mich meist noch mehrere Stunden wach hielten. Es passierte sogar regelmäßig, dass ich eigentlich schon kurz davor war einzuschlafen, mir dann aber ein Gedanke oder eine Idee kam, so dass ich doch nochmal an den Computer ging, um dieser Idee nachzugehen. Kurzum, in dieser Zeit habe ich eigentlich nicht gegessen und auch nicht geschlafen.




  Wann immer ich mit Studenten zu tun habe, die gerade mit ihrem Studium unzufrieden sind oder schwächeln, so erzähle ich von meinem Studium. Für mich war klar, dass ich Lehrerin werden wollte. Und das Studium habe ich in diesem Zusammenhang weniger als Hilfe oder Vorbereitung gesehen, sondern vielmehr als Hürde, die ich auf dem Weg zu meinem Ziel überwinden musste. Das hört sich jetzt überaus negativ an, doch hat es mir mein Durchhaltevermögen gesichert, besonders an Stellen, an welchen ich den Sinn und Zweck dessen, was mir beigebracht wurde, vehement und mit aller Nachdrücklichkeit in Frage gestellt habe.




  
Referendariat3 (korrekt heißt das: Vorbereitungsdienst)





  Meine Deutsch-Fachseminarleiterin sagte mir einmal, dass ich genauso schreibe wie ich spreche. Nach einer kurzen Pause fragte ich sie, ob das gut oder schlecht sei. Darauf erhielt ich dann statt einer Antwort ein Schmunzeln. Zugegebenermaßen kommt mein Schreibstil für eine wissenschaftliche Arbeit etwas zu légère daher, jedoch wurde mir oft gesagt, dass ich sehr unterhaltsam und witzig schreiben könne, aber das ist Geschmackssache.




  Im Gegensatz zu meiner Studienzeit und deren Abschluss in Form des ersten Staatsexamens war der Vorbereitungsdienst für mich eine schöne Zeit. Endlich durfte ich unterrichten! Ich wurde an Schüler gelassen! Ich durfte in das Klassenbuch schreiben! Und ich durfte endlich heiliges Gefilde betreten: Das Lehrerzimmer! Sicherlich gab es auch hier Dinge, die weniger schön waren. Stell dir vor, dass du auf Schritt und Tritt beobachtet wirst und alles, aber auch wirklich alles dessen, was du tust, aufs Genaueste analysiert und bewertet wird. Für jede Unterrichtsstunde musste ich ein Ablaufprotokoll schreiben, mit genauen Zeitangaben. Das ging noch. Diese Protokolle enthielten ja nur den Ablauf. Besonders schön wurde es aber, wenn die Unterrichtsbesuche der Fach- und/ oder Hauptseminarleiter anstanden. Denn hier musste man ein 10seitiges Pamphlet verfassen mit so lustigen Teilüberschriften wie „Einordnung der Stunde in die Unterrichtseinheit“, „Lernausgangslage“, „Fach- und inhaltsspezifische Lernvoraussetzungen“, „Didaktische Analyse“, „Analyse der Thematik und didaktische Reduktion“...einige der Lehramtsanwärter (das sind jene, die den Vorbereitungsdienst absolvieren!) haben bis zum Schluss nicht gewusst, was sich hinter diesen Begriffen verbarg. Neben den unzähligen Stunden am Computer, gehörten fortan auch Aktivitäten wie laminieren, kopieren, ausschneiden, aufkleben zu den festen Begleitern eines jeden Tages. Manchmal nahm es sogar regelrecht skurrile Züge an, wenn man mit dem Ehemann und Freunden vor dem Fernseher saß und fleißig Bildchen und Kärtchen ausschnitt.
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